

Vorwort

Mit Wolfsblut schuf Jack London eines der eindrucksvollsten Werke der Abenteuer- und Tierliteratur. Der erstmals 1906 veröffentlichte Roman führt die Leser in die raue und unbarmherzige Wildnis des Nordens, wo das Überleben täglich neu errungen werden muss und die Grenzen zwischen Natur und Zivilisation ständig auf die Probe gestellt werden.

Im Mittelpunkt der Erzählung steht Wolfsblut, ein Wesen zwischen zwei Welten: halb Wolf, halb Hund. Sein Lebensweg spiegelt den ewigen Kampf zwischen Instinkt und Anpassung, Freiheit und Bindung wider. Durch seine Augen erleben wir die Härte des Daseins in der Wildnis, aber auch die Möglichkeit von Vertrauen, Mitgefühl und Veränderung.

Jack London gelingt es, die Natur nicht nur als Kulisse, sondern als lebendige Kraft darzustellen. Seine Schilderungen sind von großer Anschaulichkeit und zeugen von seiner tiefen Kenntnis des Nordens sowie seiner Bewunderung für die Widerstandskraft aller Lebewesen. Gleichzeitig wirft der Roman Fragen auf, die bis heute aktuell geblieben sind: Wie formen Umwelt und Erfahrung den Charakter eines Individuums? Welche Rolle spielen Gewalt, Macht und Fürsorge im Zusammenleben?

Mehr als ein Jahrhundert nach seiner Veröffentlichung hat Wolfsblut nichts von seiner Faszination verloren. Das Werk begeistert Leserinnen und Leser aller Generationen durch seine Spannung, seine psychologische Tiefe und seine zeitlosen Themen.

Möge diese Geschichte dazu einladen, die Welt mit den Augen eines Wesens zu betrachten, das zwischen Wildnis und Menschlichkeit seinen eigenen Weg sucht.
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Teil I

Kapitel I

DIE SPUR DES FLEISCHES



Dichter Fichtenwald starrte finster von beiden Seiten des zugefrorenen Wasserlaufs herab. Der jüngste Wind hatte die Bäume von ihrer weißen Reifschicht befreit, und nun neigten sie sich einander zu, schwarz und unheilvoll im schwindenden Licht. Eine ungeheure Stille lag über dem Land. Das Land selbst war eine Ödnis, leblos, ohne Regung, so einsam und kalt, dass nicht einmal Traurigkeit in seinem Wesen lag. Es schwang etwas wie Lachen darin mit, doch ein Lachen, das schrecklicher war als jede Traurigkeit – ein Lachen ohne Freude, wie das Lächeln der Sphinx, kalt wie der Frost und durchdrungen von der grimmigen Gewissheit des Unabänderlichen. Es war die überlegene, unaussprechliche Weisheit der Ewigkeit, die über die Vergeblichkeit des Lebens und aller menschlichen Mühe lachte. Es war die Wildnis, die rohe, eisige Wildnis des Nordens.

Doch es gab Leben in diesem Land, trotziges Leben. Über den zugefrorenen Wasserlauf zog sich eine Kette wolfähnlicher Hunde. Ihr struppiges Fell war von Reif überzogen. Ihr Atem gefror in der Luft, sobald er die Mäuler verließ, und stieg in dampfenden Wolken auf, die sich auf ihrem Fell niederschlugen und zu Kristallen erstarrten. Lederne Geschirre hielten die Hunde, lederne Zugriemen verbanden sie mit einem Schlitten, der hinter ihnen her schleifte. Der Schlitten hatte keine Kufen. Er bestand aus kräftiger Birkenrinde, deren ganze Fläche auf dem Schnee ruhte. Das vordere Ende war wie eine Rolle nach oben gebogen, um den weichen Schnee, der wellenartig vor ihm aufstieg, niederzudrücken und beiseitezuschieben. Auf dem Schlitten, fest verschnürt, lag ein langer, schmaler Kasten von länglicher Form. Daneben gab es noch anderes Gepäck – Decken, eine Axt, einen Kaffeetopf und eine Bratpfanne –, doch am auffälligsten und den meisten Platz einnehmend war dieser lange, schmale Kasten.

Vor den Hunden stapfte ein Mann auf breiten Schneeschuhen. Hinter dem Schlitten mühte sich ein zweiter. Auf dem Schlitten, im Kasten, lag ein dritter, dessen Mühen vorüber waren – ein Mann, den die Wildnis besiegt und niedergeworfen hatte, sodass er sich nie wieder regen oder kämpfen würde. Die Wildnis liebt keine Bewegung. Leben ist ihr ein Gräuel, denn Leben ist Bewegung, und die Wildnis trachtet stets danach, jede Bewegung zu vernichten. Sie lässt das Wasser gefrieren, damit es nicht ins Meer fließt; sie treibt den Saft aus den Bäumen, bis diese bis ins Mark erstarrt sind; und am grausamsten und furchtbarsten hetzt und zermalmt sie den Menschen – den ruhelosesten aller Lebewesen, der sich ständig gegen das Gesetz auflehnt, dass jede Bewegung am Ende in Stillstand münden muss.

Doch vorn und hinten, unerschrocken und unbeugsam, schufteten die beiden Männer, die noch nicht tot waren. Ihre Körper waren in Pelze und weich gegerbtes Leder gehüllt. Wimpern, Wangen und Lippen waren so dick mit Kristallen aus ihrem gefrorenen Atem überzogen, dass ihre Gesichter nicht zu erkennen waren. Sie wirkten wie gespenstische Masken, Totengräber in einer Schattenwelt, die einem Geist das letzte Geleit gaben. Aber darunter waren sie Menschen, die in dieses Reich der Ödnis, des Hohns und der Stille eindrangen – winzige Abenteurer, die sich auf ein ungeheures Wagnis eingelassen hatten und sich der Macht einer Welt entgegenstellten, die so fern, fremd und leblos war wie die Abgründe des Alls.

Sie zogen schweigend weiter, sparten jeden Atemzug für die Anstrengung ihrer Körper. Ringsum lastete die Stille, greifbar wie eine körperliche Gegenwart. Sie drückte auf ihren Geist, wie die Tiefen des Meeres auf den Körper eines Tauchers drücken. Sie zermalmte sie unter dem Gewicht endloser Weite und unabänderlicher Bestimmung. Sie presste sie in die hintersten Winkel ihres eigenen Bewusstseins, drängte alles Falsche, alle übersteigerten Leidenschaften, Erhebungen und Selbstüberschätzungen der menschlichen Seele heraus wie Saft aus einer Traube, bis sie sich selbst als endlich und winzig erkannten, als Staubkörnchen und Mücken, die mit schwacher List und geringer Weisheit inmitten des Spiels und Gegenspiels der großen blinden Elemente und Kräfte umherirrten.

Eine Stunde verging, dann eine zweite. Das bleiche Licht des kurzen, sonnenlosen Tages begann schon zu verblassen, als ein ferner, schwacher Schrei in der reglosen Luft aufstieg. Er schwang sich rasch empor, erreichte seinen höchsten Ton, verharrte dort bebend und gespannt und erstarb dann langsam. Es hätte der Klageruf einer verlorenen Seele sein können, wäre nicht eine gewisse traurige Wildheit und hungrige Gier darin gewesen. Der vordere Mann drehte den Kopf, bis sein Blick den des Hintermanns traf. Über den schmalen länglichen Kasten hinweg nickten sie einander zu.

Ein zweiter Schrei erhob sich, durchdrang die Stille mit nadelscharfer Schärfe. Beide Männer orteten den Laut. Er kam von hinten, irgendwo aus der Schneewüste, die sie gerade durchquert hatten. Ein dritter Schrei antwortete, ebenfalls von hinten und etwas links vom zweiten.

„Sie sind hinter uns her, Bill“, sagte der vordere Mann.

Seine Stimme klang heiser und unwirklich, als hätte er Mühe zu sprechen.

„Fleisch ist knapp“, antwortete sein Gefährte. „Seit Tagen hab ich keine Kaninchenspur mehr gesehen.“

Danach sprachen sie nicht mehr, obwohl ihre Ohren wachsam auf die Jagdschreie lauschten, die weiter hinter ihnen erklangen.

Bei Einbruch der Dunkelheit lenkten sie die Hunde in eine Gruppe von Fichten am Rand des Wasserlaufs und schlugen ein Lager auf. Der Sarg diente neben dem Feuer als Sitz und Tisch. Die Wolfshunde drängten sich auf der anderen Seite des Feuers zusammen, knurrten und zankten untereinander, zeigten aber keine Lust, in die Dunkelheit hinauszustreunen.

„Mir kommt’s vor, Henry, als blieben sie ungewöhnlich nah am Lager“, bemerkte Bill.

Henry, der über dem Feuer hockte und den Kaffeetopf mit einem Stück Eis zurechtrückte, nickte. Er sagte nichts, bis er sich auf den Sarg gesetzt hatte und zu essen begann.

„Sie wissen, wo ihr Fell sicher ist“, meinte er. „Lieber fressen sie, als gefressen zu werden. Die Hunde sind ganz schön schlau.“

Bill schüttelte den Kopf. „Weiß nicht.“

Sein Gefährte sah ihn neugierig an. „Zum ersten Mal höre ich dich sagen, dass sie nicht schlau wären.“

„Henry“, sagte der andere und kaute bedächtig seine Bohnen, „ist dir aufgefallen, wie die Hunde sich aufgeführt haben, als ich sie gefüttert hab?“

„Sie haben mehr Theater gemacht als sonst“, gab Henry zu.

„Wie viele Hunde haben wir eigentlich, Henry?“

„Sechs.“

„Also, Henry …“ Bill hielt einen Moment inne, damit seine Worte mehr Gewicht bekamen. „Wie gesagt, Henry, wir haben sechs Hunde. Ich hab sechs Fische aus dem Sack genommen. Jedem Hund einen gegeben, und Henry, da fehlte mir einer.“

„Du hast dich verzählt.“

„Wir haben sechs Hunde“, wiederholte der andere ungerührt. „Ich hab sechs Fische rausgeholt. Einauge hat keinen bekommen. Später bin ich noch mal zum Sack und hab ihm seinen Fisch gegeben.“

„Wir haben nur sechs Hunde“, sagte Henry.

„Henry“, fuhr Bill fort, „ich will nicht behaupten, dass es alles Hunde waren, aber es waren sieben, die Fische gekriegt haben.“

Henry hörte auf zu essen, schaute über das Feuer und zählte die Hunde.

„Jetzt sind es nur sechs“, sagte er.

„Ich hab den anderen über den Schnee wegrennen sehen“, erklärte Bill mit kühler Bestimmtheit. „Ich hab sieben gesehen.“

Henry blickte ihn mitleidig an. „Ich werd heilfroh sein, wenn diese Reise vorbei ist.“

„Was meinst du damit?“, wollte Bill wissen.

„Ich meine, dass uns dieser Transport hier auf die Nerven geht und du langsam Gespenster siehst.“

„Daran hab ich auch gedacht“, antwortete Bill ernst. „Und als ich ihn über den Schnee laufen sah, hab ich im Schnee nach Spuren gesucht. Dann hab ich die Hunde gezählt – immer noch sechs. Die Spuren sind noch da im Schnee. Willst du sie dir ansehen? Ich zeig sie dir.“

Henry antwortete nicht, sondern kaute schweigend weiter, bis die Mahlzeit beendet war und er sie mit einer letzten Tasse Kaffee abrundete. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und sagte:

„Dann denkst du also, es war –“

Ein langer, klagender Schrei, wild und traurig, drang irgendwo aus der Dunkelheit und unterbrach ihn. Er lauschte, dann beendete er seinen Satz mit einer Handbewegung in Richtung des Schreis: „– einer von denen?“

Bill nickte. „Lieber denk ich das als alles andere. Du hast ja selbst gehört, wie die Hunde sich aufgeführt haben.“

Schrei um Schrei und Antwortrufe verwandelten die Stille in ein Tollhaus. Von allen Seiten erhoben sich die Rufe, und die Hunde verrieten ihre Angst, indem sie sich eng zusammendrängten und so dicht ans Feuer krochen, dass ihr Fell von der Hitze angesengt wurde. Bill warf mehr Holz auf, bevor er seine Pfeife anzündete.

„Du bist ziemlich niedergeschlagen, scheint mir“, sagte Henry.

„Henry …“ Bill sog nachdenklich an seiner Pfeife, bevor er fortfuhr. „Henry, ich hab gerade gedacht, wie viel glücklicher der da drin ist als du und ich es je sein werden.“

Er deutete mit dem Daumen nach unten auf den Kasten, auf dem sie saßen.

„Du und ich, Henry, wenn wir mal sterben, können wir froh sein, wenn genug Steine über unseren Kadavern liegen, damit die Hunde nicht an uns rankommen.“

„Aber wir haben keine Verwandten und kein Geld und all das wie er“, erwiderte Henry. „Solche Fernbeerdigungen können wir uns nicht leisten.“

„Was mich wurmt, Henry, ist, warum so ein Kerl – ein Lord oder was er in seinem Land war, der sich nie um Essen oder Decken sorgen musste – warum der ausgerechnet in diese gottverlassenen Enden der Erde kommt. Das begreif ich einfach nicht.“

„Er hätte ein langes Leben haben können, wenn er zu Hause geblieben wäre“, stimmte Henry zu.

Bill öffnete den Mund, überlegte es sich anders und deutete stattdessen auf die Wand der Dunkelheit, die sie von allen Seiten umschloss. In der völligen Schwärze war keine Form zu erkennen, nur ein Paar Augen, das wie glühende Kohlen leuchtete. Henry deutete mit dem Kopf auf ein zweites Paar, dann auf ein drittes. Ein Kreis leuchtender Augen hatte sich um ihr Lager geschlossen. Hin und wieder bewegte sich ein Paar oder verschwand, um kurz darauf wieder aufzutauchen.

Die Unruhe der Hunde wuchs, und plötzlich stürmten sie in panischer Angst auf die dem Feuer zugewandte Seite, kauerten sich zusammen und krochen zwischen den Beinen der Männer umher. In dem Durcheinander wurde einer der Hunde an den Rand des Feuers gestoßen und jaulte vor Schmerz und Schreck, während der Geruch seines versengten Fells in die Luft stieg. Der Aufruhr ließ den Kreis der Augen einen Moment unruhig flackern und etwas zurückweichen, doch er schloss sich wieder, sobald die Hunde sich beruhigten.

„Henry, es ist ein verdammtes Unglück, dass uns die Munition ausgegangen ist.“

Bill hatte seine Pfeife fertig geraucht und half seinem Gefährten, das Lager aus Pelzen und Decken auf den Fichtenzweigen auszubreiten, die er vor dem Essen auf den Schnee gelegt hatte. Henry brummte und begann, seine Mokassins aufzuschnüren.

„Wie viele Patronen hast du noch gesagt?“, fragte er.

„Drei“, kam die Antwort. „Und ich wünschte, es wären dreihundert. Dann würde ich denen zeigen, was Sache ist, verdammt noch mal!“

Er schüttelte drohend die Faust in Richtung der leuchtenden Augen und stellte seine Mokassins sicher vor dem Feuer auf.

„Und ich wünschte, dieser Kälteeinbruch würde endlich aufhören“, fuhr er fort. „Seit zwei Wochen sind es fünfzig Grad unter null. Und ich wünschte, ich hätte diese Reise nie angefangen, Henry. Mir gefällt das alles nicht. Irgendwas fühlt sich falsch an. Und während ich schon mal wünsche, wünschte ich, die Reise wäre vorbei und wir säßen jetzt in Fort McGurry am Feuer und spielten Cribbage – genau das wünsche ich mir.“

Henry brummte und kroch unter die Decke. Gerade als er eindöste, weckte ihn die Stimme seines Gefährten.

„Sag mal, Henry, dieser andere, der reingekommen ist und sich einen Fisch geholt hat – warum haben die Hunde ihn nicht angefallen? Das geht mir nicht aus dem Kopf.“

„Du machst dir zu viele Gedanken, Bill“, kam die schläfrige Antwort. „So warst du früher nie. Halt jetzt einfach die Klappe, schlaf und morgen früh bist du wieder ganz der Alte. Dein Magen ist verstimmt, das ist alles.“

Die Männer schliefen schwer atmend Seite an Seite unter einer Decke. Das Feuer brannte herunter, und der Kreis der leuchtenden Augen zog sich enger um das Lager. Die Hunde drängten sich ängstlich zusammen und knurrten drohend, wenn ein Augenpaar zu nah kam. Einmal wurde ihr Lärm so laut, dass Bill aufwachte. Er stieg vorsichtig aus dem Lager, um seinen Gefährten nicht zu wecken, und warf mehr Holz aufs Feuer. Als die Flammen aufloderten, wichen die Augen etwas zurück. Er warf einen flüchtigen Blick auf die zusammengedrängten Hunde, rieb sich die Augen und schaute genauer hin. Dann kroch er zurück unter die Decken.

„Henry“, sagte er. „He, Henry.“

Henry stöhnte, während er aus dem Schlaf hochschreckte, und fragte: „Was ist denn jetzt schon wieder?“

„Nichts“, kam die Antwort, „nur dass es wieder sieben sind. Ich hab gerade gezählt.“

Henry quittierte die Nachricht mit einem Brummen, das in ein Schnarchen überging, als er wieder einschlief.

Am Morgen erwachte Henry als Erster und scheuchte seinen Gefährten aus dem Bett. Bis zum Tageslicht waren es noch drei Stunden, obwohl es schon sechs Uhr war. Im Dunkeln bereitete Henry das Frühstück zu, während Bill die Decken zusammenrollte und den Schlitten zum Beladen fertigmachte.

„Sag mal, Henry“, fragte er plötzlich, „wie viele Hunde hast du gesagt, haben wir?“

„Sechs.“

„Falsch“, verkündete Bill triumphierend.

„Wieder sieben?“, fragte Henry.

„Nein, fünf. Einer ist weg.“

„Verdammt!“, rief Henry wütend, ließ das Kochen stehen und kam, um die Hunde zu zählen.

„Du hast recht, Bill“, stellte er fest. „Fetty ist weg.“

„Und wie der abgehauen ist – wie der Blitz. Man hätte ihn vor lauter Staub gar nicht mehr sehen können.“

„Keine Chance“, schloss Henry. „Die haben ihn einfach lebendig verschluckt. Ich wette, er hat gejault, als er ihnen in den Rachen gerutscht ist, verdammte Biester!“

„War schon immer ein dummer Hund“, sagte Bill.

„Aber kein Hund darf so dumm sein, dass er einfach loszieht und sich umbringt.“ Er musterte die übrigen Hunde mit prüfendem Blick, der sofort die Eigenheiten jedes Tieres erfasste. „Ich wette, die anderen würden das nicht tun.“

„Die kriegst du mit dem Knüppel nicht vom Feuer weg“, stimmte Bill zu. „Mit Fetty stimmte sowieso irgendwas nicht, hab ich immer gedacht.“

Und das war der Nachruf auf einen toten Hund auf dem Pfad des Nordens – nicht ganz so karg wie der Nachruf auf manchen anderen Hund oder manchen Menschen.





Kapitel II

DIE WÖLFIN



Das Frühstück war gegessen, das spärliche Lagergut fest auf den Schlitten geschnürt. Die Männer kehrten dem fröhlichen Feuer den Rücken und traten hinaus in die Dunkelheit. Sofort erhoben sich wieder die Schreie, wild und traurig – Schreie, die durch Finsternis und Kälte einander riefen und Antwort erhielten. Das Gespräch verstummte. Um neun Uhr brach der Tag an. Gegen Mittag erwärmte sich der südliche Himmel zu einem Rosaton und zeigte an, wo sich die Wölbung der Erde zwischen die Mittagssonne und die nördliche Welt schob. Doch das Rosa verblasste rasch. Das graue Tageslicht, das blieb, hielt bis drei Uhr an, dann schwand auch das, und der Mantel der arktischen Nacht senkte sich über das einsame, stille Land.

Mit der einbrechenden Dunkelheit rückten die Jagdschreie von rechts, links und hinten näher – so nah, dass sie die Hunde mehr als einmal in kurze Panik versetzten.

Nach einem solchen Schrecken, als er und Henry die Hunde wieder ins Geschirr gebracht hatten, sagte Bill: „Ich wünschte, sie würden irgendwo Beute machen und uns in Ruhe lassen.“

„Sie gehen einem furchtbar auf die Nerven“, pflichtete Henry bei.

Sie sprachen nicht mehr, bis das Lager aufgeschlagen war.

Henry beugte sich gerade über den brodelnden Bohnentopf und gab Eis hinzu, als ihn ein Schlag, ein Ausruf von Bill und ein scharfes, schmerzvolles Knurren unter den Hunden aufschreckten. Er richtete sich auf und sah gerade noch eine schemenhafte Gestalt über den Schnee in die schützende Dunkelheit verschwinden. Dann erblickte er Bill inmitten der Hunde, halb triumphierend, halb betreten, in der einen Hand einen kräftigen Knüppel, in der anderen den Schwanz und einen Teil eines luftgetrockneten Lachses.

„Sie hat die Hälfte erwischt“, verkündete er, „aber ich hab ihr trotzdem einen ordentlichen Hieb verpasst. Hast du sie quieken hören?“

„Wie hat sie ausgesehen?“, fragte Henry.

„Konnt ich nicht richtig sehen. Aber vier Beine, ein Maul, Fell – sah aus wie jeder andere Hund.“

„Wahrscheinlich ein zahmer Wolf.“

„Zahm ist der verdammt, was immer es ist, wenn er zur Fütterungszeit hier hereinkommt und sich seinen Teil vom Fisch holt.“

In dieser Nacht, als das Abendessen vorbei war und sie auf dem länglichen Kasten saßen und ihre Pfeifen rauchten, zog sich der Kreis der leuchtenden Augen noch enger zusammen als zuvor.

„Ich wünschte, sie würden eine Herde Elche oder irgendwas aufstöbern und uns endlich in Ruhe lassen“, sagte Bill.

Henry brummte mit einem Unterton, der nicht ganz mitfühlend klang. Eine Viertelstunde saßen sie schweigend da, Henry starrte ins Feuer, Bill auf den Kreis der Augen, die jenseits des Feuerscheins in der Dunkelheit brannten.

„Ich wünschte, wir würden gerade jetzt in McGurry einlaufen“, begann er erneut.

„Hör auf mit deinem Wünschen und Jammern“, fuhr Henry ärgerlich auf. „Dein Magen ist verstimmt, das ist dein ganzes Leiden. Schluck einen Löffel Natron, dann wirst du wunderbar süß und angenehmere Gesellschaft.“

Am Morgen weckte Henry ein heftiges Fluchen aus Bills Mund. Er stützte sich auf den Ellbogen und sah seinen Gefährten zwischen den Hunden neben dem neu entfachten Feuer stehen, die Arme in Verwünschungen erhoben, das Gesicht vor Zorn verzerrt.

„Hallo!“, rief Henry. „Was ist denn jetzt schon wieder los?“

„Frosch ist weg“, kam die Antwort.

„Nein.“

„Ich sag dir, ja.“

Henry sprang aus den Decken und zu den Hunden. Er zählte sie sorgfältig, dann stimmte er in das Fluchen auf die Macht der Wildnis ein, die ihnen einen weiteren Hund geraubt hatte.

„Frosch war der stärkste von allen“, stellte Bill schließlich fest.

„Und dumm war er auch nicht“, fügte Henry hinzu.

So wurde der zweite Nachruf innerhalb von zwei Tagen verzeichnet.

Ein düsteres Frühstück wurde eingenommen, die vier verbliebenen Hunde vor den Schlitten gespannt. Der Tag war eine Wiederholung der vorangegangenen. Schweigend mühten sich die Männer über das gefrorene Antlitz der Welt. Die Stille wurde nur von den Schreien ihrer Verfolger unterbrochen, die unsichtbar an ihrer Fährte hingen. Mit dem frühen Einbruch der Nacht am Nachmittag klangen die Rufe näher, da die Verfolger wie gewohnt aufschlossen; die Hunde gerieten in Aufregung und Angst und verursachten Paniken, die das Geschirr verhedderten und die beiden Männer noch mehr niederdrückten.

„So, das wird euch dummen Viechern helfen“, sagte Bill zufrieden am Abend, als er sich nach getaner Arbeit aufrichtete.

Henry verließ das Kochen, um nachzusehen. Nicht nur hatte sein Gefährte die Hunde angebunden, sondern nach Indianerart mit Stöcken. Um den Hals jedes Hundes hatte er einen Lederriemen befestigt. Daran, so nah am Hals, dass der Hund nicht mit den Zähnen herankam, hatte er einen kräftigen Stock von vier, fünf Fuß Länge gebunden. Das andere Ende des Stocks war wiederum mit einem Lederriemen an einem Pfahl im Boden festgemacht. Der Hund konnte den Lederriemen an seinem Ende des Stocks nicht durchbeißen, und der Stock hinderte ihn daran, an den Riemen am anderen Ende zu gelangen.

Henry nickte anerkennend.

„Das ist die einzige Vorrichtung, die Einauge je halten wird“, sagte er. „Der nagt Leder durch wie mit einem Messer, und fast genauso schnell. Morgen früh werden alle hier sein, quietschfidel.“

„Darauf kannst du wetten“, bestätigte Bill. „Wenn einer fehlt, trink ich meinen Kaffee ohne.“

„Die wissen einfach, dass wir nicht zum Schießen geladen sind“, bemerkte Henry beim Schlafengehen und deutete auf den leuchtenden Kreis, der sie umschloss. „Wenn wir ein paar Schüsse in sie jagen könnten, wären sie respektvoller. Jede Nacht kommen sie näher. Nimm das Feuerlicht aus den Augen und schau genau – da! Hast du den einen gesehen?“

Eine Weile amüsierten sich die beiden Männer damit, die Bewegungen der undeutlichen Gestalten am Rand des Feuerscheins zu beobachten. Wenn man lange und fest auf ein Augenpaar starrte, das in der Dunkelheit brannte, nahm die Gestalt des Tieres langsam Form an. Manchmal konnten sie diese Gestalten sogar sich bewegen sehen.

Ein Geräusch unter den Hunden erregte ihre Aufmerksamkeit. Einauge stieß kurze, eifrige Winsellaute aus, warf sich an seinem Stock in Richtung Dunkelheit und hielt immer wieder inne, um den Stock wütend mit den Zähnen anzugreifen.

„Schau dir das an, Bill“, flüsterte Henry.

Mitten ins Feuerlicht glitt mit verstohlenem, seitlichem Schritt ein hundeähnliches Tier. Es bewegte sich mit einer Mischung aus Misstrauen und Wagemut, beobachtete die Männer vorsichtig, die Aufmerksamkeit jedoch fest auf die Hunde gerichtet. Einauge spannte sich am ganzen Stock dem Eindringling entgegen und winselte vor Eifer.

„Dieser dumme Einauge scheint gar keine Angst zu haben“, sagte Bill leise.

„Das ist eine Wölfin“, flüsterte Henry zurück, „und das erklärt Fetty und Frosch. Sie ist der Köder für das Rudel. Sie lockt den Hund heraus, und dann fallen die anderen über ihn her und fressen ihn auf.“

Das Feuer knackte. Ein Scheit fiel mit lautem Zischen auseinander. Bei dem Geräusch sprang das fremde Tier zurück in die Dunkelheit.

„Henry, ich denke gerade …“, verkündete Bill.

„Was denkst du?“

„Ich denke, das war die, der ich mit dem Knüppel eins übergezogen hab.“ „Nicht der geringste Zweifel auf der Welt“, antwortete Henry.

„Und hier möchte ich anmerken“, fuhr Bill fort, „dass die Vertrautheit dieses Tiers mit Lagerfeuern verdächtig und unmoralisch ist.“

„Sie weiß eindeutig mehr, als ein anständiger Wolf wissen sollte“, stimmte Henry zu. „Ein Wolf, der zur Fütterungszeit zu den Hunden kommt, hat schon einiges erlebt.“

„Der alte Villan hatte mal einen Hund, der mit den Wölfen durchgebrannt ist“, überlegte Bill laut. „Ich müsste es wissen. Ich hab ihn aus einem Rudel geschossen, oben auf der Elchweide am Little Stick. Der alte Villan hat geheult wie ein Kind. Drei Jahre hatte er ihn nicht gesehen, sagte er. Die ganze Zeit bei den Wölfen gewesen.“

„Ich glaube, du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, Bill. Diese Wölfin ist ein Hund, und sie hat schon oft Fisch aus Menschenhand gefressen.“

„Und wenn ich eine Chance kriege, wird diese Hunde-Wölfin einfach nur Fleisch sein“, erklärte Bill. „Wir können uns keine weiteren Verluste leisten.“

„Aber du hast nur drei Patronen“, wandte Henry ein.

„Ich warte auf einen todsicheren Schuss“, lautete die Antwort.

Am Morgen fachte Henry das Feuer neu an und kochte das Frühstück zum Schnarchen seines Gefährten.

„Du hast viel zu gemütlich geschlafen“, sagte Henry, als er ihn zum Frühstück weckte. „Ich brachte es nicht übers Herz, dich zu stören.“

Bill begann schläfrig zu essen. Er bemerkte, dass seine Tasse leer war, und wollte nach dem Topf greifen. Doch der stand außer Reichweite neben Henry.

„Sag mal, Henry“, tadelte er sanft, „hast du nicht etwas vergessen?“

Henry schaute sich mit großer Sorgfalt um und schüttelte den Kopf. Bill hielt die leere Tasse hoch.

„Du kriegst keinen Kaffee“, verkündete Henry.

„Sind wir ausgegangen?“, fragte Bill besorgt.

„Nein.“

„Denkst du, er schadet meiner Verdauung?“

„Nein.“

Zornesröte überzog Bills Gesicht.

„Dann bin ich nur höflich gespannt, deine Erklärung zu hören“, sagte er.

„Schnapper ist weg“, antwortete Henry.

Ohne Eile, mit der Miene eines Mannes, der sich ins Unvermeidliche fügt, drehte Bill den Kopf und zählte von seinem Platz aus die Hunde.

„Wie ist das passiert?“, fragte er teilnahmslos.

Henry zuckte die Schultern. „Weiß nicht. Außer Einauge hat ihn losgenagt. Allein konnte er es nicht, das steht fest.“

„Der verfluchte Kerl.“ Bill sprach ernst und langsam, ohne eine Spur des Zorns, der in ihm tobte. „Nur weil er sich nicht selbst losbeißen konnte, beißt er Schnapper los.“

„Nun, Schnappers Leiden sind jedenfalls vorbei; ich schätze, er ist inzwischen verdaut und tollt in den Bäuchen von zwanzig verschiedenen Wölfen durch die Gegend“, war Henrys Nachruf auf diesen jüngsten verlorenen Hund. „Nimm dir Kaffee, Bill.“

Doch Bill schüttelte den Kopf.

„Los doch“, drängte Henry und hob den Topf.

Bill schob seine Tasse beiseite. „Nicht ums Verrecken. Ich hab gesagt, ich trink keinen, wenn ein Hund fehlt, und dabei bleib ich.“

„Der Kaffee ist verdammt gut“, lockte Henry.

Aber Bill blieb stur. Er aß ein trockenes Frühstück, heruntergespült mit gemurmelten Flüchen auf Einauge für den Streich, den er gespielt hatte.

„Heute Nacht binde ich sie so an, dass sie einander nicht erreichen können“, sagte Bill, als sie aufbrachen.

Sie waren kaum hundert Yards weit gekommen, als Henry, der vorn ging, sich bückte und etwas aufhob, wogegen sein Schneeschuh gestoßen war. Es war dunkel, er konnte es nicht sehen, erkannte es aber am Gefühl. Er warf es zurück, sodass es gegen den Schlitten prallte und weiterhüpfte, bis es auf Bills Schneeschuhen landete.

„Vielleicht brauchst du das noch für deine Geschäfte“, sagte Henry.

Bill stieß einen Ruf aus. Es war alles, was von Schnapper übrig war – der Stock, mit dem er festgebunden gewesen war.

„Die haben ihn mitsamt dem Fell gefressen“, stellte Bill fest. „Der Stock ist blank wie eine Pfeife. Sie haben das Leder von beiden Enden abgenagt. Die sind verdammt hungrig, Henry, und bevor diese Reise vorbei ist, werden sie uns noch gehörig zu schaffen machen.“

Henry lachte trotzig. „Von Wölfen bin ich noch nie so verfolgt worden, aber ich hab schon Schlimmeres durchgemacht und bin gesund geblieben. Es braucht mehr als eine Handvoll dieser lästigen Biester, um mit mir fertigzuwerden, Bill, mein Sohn.“

„Ich weiß nicht, ich weiß nicht“, murmelte Bill unheilvoll.

„Na, das wirst du schon wissen, wenn wir in McGurry einlaufen.“

„Ich bin nicht besonders begeistert“, beharrte Bill.

„Du bist nicht in Form, das ist dein Problem“, dozierte Henry. „Was du brauchst, ist Chinin, und sobald wir in McGurry sind, verpass ich dir eine ordentliche Dosis.“

Bill brummte ablehnend und verfiel in Schweigen. Der Tag glich allen anderen. Um neun Uhr kam das Licht. Um zwölf erwärmte sich der südliche Horizont durch die unsichtbare Sonne; dann begann das kalte Grau des Nachmittags, das drei Stunden später in Nacht überging.

Es war kurz nach dem vergeblichen Versuch der Sonne zu erscheinen, als Bill das Gewehr unter den Schlittenriemen hervorzog und sagte: „Geh du ruhig weiter, Henry. Ich schau mal, was ich sehen kann.“

„Du bleibst besser beim Schlitten“, protestierte sein Gefährte. „Du hast nur drei Patronen, und man weiß nie, was passiert.“

„Wer jammert denn jetzt?“, fragte Bill triumphierend.

Henry antwortete nicht und stapfte allein weiter, warf jedoch oft besorgte Blicke zurück in die graue Einsamkeit, wo sein Gefährte verschwunden war. Eine Stunde später, als der Schlitten eine Abkürzung nahm, holte Bill ihn wieder ein.

„Sie sind verstreut und durchkämmen ein weites Gebiet“, berichtete er. „Sie halten mit uns Schritt und suchen gleichzeitig nach Beute. Sie sind sich unserer sicher, wissen aber, dass sie warten müssen. In der Zwischenzeit nehmen sie alles Essbare mit, das ihnen in die Quere kommt.“

„Du meinst, sie glauben, sie wären sich unserer sicher“, wandte Henry spitz ein.

Doch Bill überging ihn. „Ich hab einige gesehen. Sie sind ziemlich mager. Seit Wochen keinen Bissen gehabt, schätze ich, außer Fetty, Frosch und Schnapper; und bei so vielen teilt sich das nicht weit. Sie sind auffallend dünn. Ihre Rippen sehen aus wie Waschbretter, und die Bäuche kleben an den Wirbelsäulen. Die sind ziemlich verzweifelt, sag ich dir. Bald werden sie tollwütig, und dann gib acht.“

Ein paar Minuten später stieß Henry, der nun hinter dem Schlitten ging, einen leisen, warnenden Pfiff aus. Bill drehte sich um, schaute und hielt die Hunde an. Von hinten, um die letzte Biegung herum und deutlich sichtbar auf der eben zurückgelegten Spur, trottete eine pelzige, schleichende Gestalt. Die Nase am Boden, bewegte sie sich mit einem eigentümlichen, gleitenden, mühelosen Gang. Als sie anhielten, hielt auch sie an, warf den Kopf hoch und musterte sie aufmerksam, wobei die Nüstern zuckten, während sie ihren Geruch aufnahm und prüfte.

„Das ist die Wölfin“, sagte Bill.

Die Hunde hatten sich in den Schnee gelegt. Er ging an ihnen vorbei und gesellte sich zu seinem Gefährten auf den Schlitten. Gemeinsam beobachteten sie das fremde Tier, das sie seit Tagen verfolgte und bereits die Hälfte ihres Hundegespanns vernichtet hatte.

Nach einer gründlichen Musterung trottete das Tier ein paar Schritte vor. Dies wiederholte es mehrere Male, bis es nur noch knapp hundert Yards entfernt war. Es blieb stehen, den Kopf erhoben, nahe bei einer Gruppe Fichten, und musterte mit Augen und Nase die Ausrüstung der beobachtenden Männer. Es schaute sie auf seltsam sehnsüchtige Weise an, wie ein Hund; doch in dieser Sehnsucht lag keine Hundeanhänglichkeit. Es war eine Sehnsucht, geboren aus Hunger, grausam wie ihre eigenen Fänge, erbarmungslos wie der Frost selbst.

Sie war groß für eine Wölfin, ihr hagerer Körper verriet die Linien eines der größten Tiere ihrer Art.

„Steht fast zwei Fuß und einen halben an der Schulter“, bemerkte Henry. „Und ich wette, sie ist fast fünf Fuß lang.“

„Eine seltsame Farbe für einen Wolf“, kritisierte Bill. „Noch nie einen roten Wolf gesehen. Sieht fast zimtfarben aus.“

Das Tier war gewiss nicht zimtfarben. Sein Fell war das echte Wolfsfell. Die vorherrschende Farbe war grau, doch lag ein zarter rötlicher Schimmer darin – ein Schimmer, der verwirrte, der erschien und verschwand, mehr wie eine Täuschung des Auges: mal deutlich grau, dann wieder mit Andeutungen und Glanzlichtern einer unbestimmbaren rötlichen Tönung, die sich keiner gewöhnlichen Erfahrung zuordnen ließ.

„Sieht aus wie ein großer Husky-Schlittenhund“, sagte Bill. „Würde mich nicht wundern, wenn sie mit dem Schwanz wedelt.“

„Hallo, du Husky!“, rief er. „Komm her, wie immer du heißt.“

„Hat überhaupt keine Angst vor dir“, lachte Henry. Bill winkte drohend mit der Hand und rief laut; doch das Tier zeigte keine Furcht. Die einzige Veränderung, die sie bemerkten, war eine gesteigerte Wachsamkeit. Es musterte sie weiter mit der erbarmungslosen Sehnsucht des Hungers. Sie waren Fleisch, und es war hungrig; es hätte gern hineingebissen und sie gefressen, wenn es sich getraut hätte. „Schau her, Henry“, sagte Bill und senkte unwillkürlich die Stimme zu einem Flüstern. „Wir haben drei Patronen. Das wäre ein todsicherer Schuss. Könnte nicht danebentreffen. Sie hat uns drei Hunde genommen, und wir sollten dem ein Ende machen. Was sagst du?“ Henry nickte zustimmend. Bill zog vorsichtig das Gewehr unter den Schlittenriemen hervor. Er hob es schon zur Schulter, doch es kam nie dort an. Denn in diesem Augenblick sprang die Wölfin seitwärts von der Spur in die Fichtengruppe und verschwand.

Die beiden Männer sahen sich an. Henry pfiff lang und verständnisvoll. „Ich hätte es wissen müssen“, schalt Bill sich selbst laut, während er das Gewehr zurückschob. „Natürlich weiß ein Wolf, der sich zur Fütterungszeit zu den Hunden traut, auch alles über Schießeisen. Ich sag dir jetzt gleich, Henry, dieses Biest ist schuld an all unserem Unglück. Wir hätten jetzt noch sechs Hunde statt drei, wenn sie nicht wäre. Und ich sag dir jetzt gleich, Henry, ich kriege sie. Sie ist zu schlau, um sich im Freien erschießen zu lassen. Aber ich werde ihr auflauern. Ich erwische sie im Hinterhalt, so sicher, wie ich Bill heiße.“

„Du brauchst dich dafür nicht zu weit vom Weg zu entfernen“, warnte sein Gefährte. „Wenn das Rudel jemals über dich herfällt, sind diese drei Patronen nicht mehr wert als drei Pfiffe in der Hölle. Die Tiere sind verdammt hungrig, und wenn sie einmal loslegen, kriegen sie dich ganz sicher, Bill.“

In dieser Nacht schlugen sie früh das Lager auf. Drei Hunde konnten den Schlitten weder so schnell noch so lange ziehen wie sechs, und sie zeigten deutliche Anzeichen von Erschöpfung. Auch die Männer gingen früh zu Bett, wobei Bill zuerst dafür sorgte, dass die Hunde außer Reichweite voneinander angebunden waren.

Doch die Wölfe wurden kühner, und die Männer wurden mehr als einmal aus dem Schlaf gerissen. So nah kamen die Wölfe, dass die Hunde vor Entsetzen außer sich gerieten und das Feuer von Zeit zu Zeit nachgelegt werden musste, um die wagemutigen Räuber auf sicherer Distanz zu halten.

„Ich hab Seeleute von Haien erzählen hören, die einem Schiff folgen“, bemerkte Bill, als er sich nach einer solchen Feuerauffrischung wieder in die Decken kroch. „Nun, diese Wölfe sind Landhaie. Sie verstehen ihr Geschäft besser als wir, und sie folgen unserer Spur nicht zu ihrem Vergnügen. Die kriegen uns. Die kriegen uns ganz sicher, Henry.“

„Die haben dich schon halb, wenn du so redest“, entgegnete Henry scharf. „Ein Mann ist schon halb geschlagen, wenn er sagt, er sei es. Und du bist schon halb gefressen, so wie du dich aufführst.“

„Die haben schon bessere Männer als dich und mich erwischt“, antwortete Bill.

„Ach, halt dein Gejammer. Du gehst mir furchtbar auf die Nerven.“

Henry drehte sich wütend auf die Seite, war aber überrascht, dass Bill keinen ähnlichen Wutausbruch zeigte. Das war nicht Bills Art, er ließ sich leicht durch scharfe Worte reizen. Henry dachte lange darüber nach, bevor er einschlief, und als seine Lider flatterten und er eindöste, war der letzte Gedanke in seinem Kopf: „Kein Zweifel, Bill ist furchtbar niedergeschlagen. Morgen muss ich ihn aufmuntern.“





Kapitel III

DER HUNGERSCHREI



Der Tag begann unter günstigen Vorzeichen. In der Nacht hatten sie keinen Hund verloren, und sie zogen mit verhältnismäßig leichter Stimmung hinaus auf die Spur, in die Stille, die Dunkelheit und die Kälte. Bill schien seine düsteren Ahnungen der vergangenen Nacht vergessen zu haben und wurde sogar scherzhaft mit den Hunden, als diese am Mittag auf einer schlechten Stelle der Spur den Schlitten umwarfen.

Es war ein ungeschicktes Durcheinander. Der Schlitten lag auf dem Kopf, eingeklemmt zwischen einem Baumstamm und einem gewaltigen Felsen, und die Männer mussten die Hunde ausspannen, um das Gewirr zu entwirren. Sie bückten sich über den Schlitten und versuchten, ihn wieder aufzurichten, als Henry bemerkte, dass Einauge sich davonstahl.

„He, du, Einauge!“, rief er, richtete sich auf und wandte sich dem Hund zu. Doch Einauge setzte sich in Trab über den Schnee, die Zügel schleiften hinter ihm her. Und dort, draußen im Schnee ihrer zurückgelegten Spur, wartete die Wölfin auf ihn. Als er sich ihr näherte, wurde er plötzlich vorsichtig. Er verlangsamte sich zu einem wachsamen, trippelnden Schritt und blieb dann stehen. Er musterte sie aufmerksam und zweifelnd, doch voller Verlangen. Sie schien ihn anzulächeln, zeigte die Zähne auf eine gewinnende, keineswegs drohende Weise. Sie trat ein paar Schritte auf ihn zu, spielerisch, und blieb dann wieder stehen. Einauge näherte sich ihr, immer noch wachsam und vorsichtig, den Schwanz und die Ohren aufgerichtet, den Kopf hoch erhoben.

Er versuchte, mit ihr Nasen zu schnuppern, doch sie wich spielerisch und scheu zurück. Jedem Vorstoß seinerseits folgte ein entsprechender Rückzug ihrerseits. Schritt für Schritt lockte sie ihn fort von der Sicherheit seiner menschlichen Gefährten. Einmal, als ob ein vager Warnruf durch sein Bewusstsein geflitzt wäre, drehte er den Kopf und blickte zurück zum umgestürzten Schlitten, zu seinen Gefährten und zu den beiden Männern, die ihn riefen.

Doch was auch immer sich in seinem Kopf formte, wurde von der Wölfin zerstreut, die auf ihn zukam, für einen flüchtigen Augenblick Nasen schnupperte und dann ihre scheue Flucht vor seinen erneuten Annäherungsversuchen fortsetzte.

Inzwischen hatte Bill an das Gewehr gedacht. Doch es steckte unter dem umgestürzten Schlitten fest, und bis Henry ihm geholfen hatte, die Ladung wieder aufzurichten, waren Einauge und die Wölfin einander zu nahe und die Entfernung zu groß, um einen Schuss zu wagen.

Zu spät erkannte Einauge seinen Fehler. Bevor sie die Ursache sahen, bemerkten die beiden Männer, wie er sich umwandte und zurück zu ihnen zu laufen begann. Dann, von der Seite her auf die Spur zukommend und ihm den Rückweg abschneidend, sahen sie ein Dutzend Wölfe, mager und grau, über den Schnee springen. Im selben Augenblick verschwand die Scheu und das Spiel der Wölfin. Mit einem Knurren sprang sie auf Einauge los. Er stieß sie mit der Schulter ab und änderte, da sein Rückzug abgeschnitten war und er immer noch den Schlitten erreichen wollte, die Richtung, um ihn zu umrunden. Immer mehr Wölfe tauchten auf und beteiligten sich an der Jagd. Die Wölfin blieb einen Sprung hinter Einauge und hielt mit ihm Schritt.

„Wohin willst du?“, fragte Henry plötzlich und legte seinem Gefährten die Hand auf den Arm. Bill schüttelte sie ab. „Ich lasse das nicht zu“, sagte er. „Sie sollen keinen weiteren unserer Hunde bekommen, wenn ich es verhindern kann.“ Das Gewehr in der Hand, stürzte er sich in das Unterholz am Rand der Spur. Seine Absicht war deutlich. Den Schlitten als Mittelpunkt des Kreises nehmend, den Einauge beschrieb, wollte Bill diesen Kreis an einem Punkt vor der Verfolgung treffen. Mit seinem Gewehr, bei hellem Tageslicht, mochte es ihm möglich sein, die Wölfe einzuschüchtern und den Hund zu retten.

„He, Bill!“, rief Henry ihm nach. „Sei vorsichtig! Geh kein Risiko ein!“

Henry setzte sich auf den Schlitten und schaute zu. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Bill war bereits außer Sicht; doch hin und wieder, zwischen dem Unterholz und den verstreuten Fichtengruppen auftauchend und wieder verschwindend, konnte man Einauge sehen. Henry hielt seinen Fall für aussichtslos. Der Hund war sich seiner Gefahr durchaus bewusst, doch er lief auf dem äußeren Kreis, während das Wolfsrudel den inneren, kürzeren Kreis beschrieb. Es war vergeblich, darauf zu hoffen, dass Einauge seine Verfolger so weit abhängen könnte, dass er vor ihnen ihren Kreis durchqueren und
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